
Wieder eine Firmenpleite. 

Eine von 30 000 jedes Jahr. Diesmal 

ein Familienunternehmen. Wieder 

eine Geschichte von Fehlern 

und Versäumnissen, von Schulden 

und Schuldgefühlen. Wolfgang 

Maus betreut den Fall als 

Insolvenzverwalter. Doch er hat 

mehr als einen Sanierungsplan in 

der Tasche: Er lädt Betroffene ein, 

sich ihren Kummer von der 

Seele zu reden

✣  Text: Thomas Becker    Fotos: Andre Zelck

Er kam, 
  sah und 
sanierte 
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Als Insolvenzver- 
walter taucht
Wolfgang Maus  
ein in einen Mikro- 
kosmos aus Zahlen 
und Paragrafen,
Fehlern und 
Versäumnissen

E

Seit 20 Jahren  
betreut Wolfgang 
Maus insolvente 
Unternehmen.  
„Dr. Maus“ nennen 
ihn seine Klienten. 
Der Spitzname  
zeugt von Respekt 
und Vertrauen 

in Geschäftsbüro, irgendwo in 
Rheinland-Pfalz. Wenn Blicke tö-
ten könnten, würde die Dienst be-
sprechung heute wohl ein böses 

Ende nehmen: „Der Alte“, wie ihn seine 
Schwiegertochter abfällig nennt, sitzt mit 
versteinerter Miene am Schreibtisch. Jahr-
zehnte hat er den Familienbetrieb erfolg-
reich geführt.

Vor einigen Jahren allerdings hat er das 
Zepter an seinen Sohn abgegeben. Ein ver-
hängnisvoller Fehler, wie er heute sagt. 
Das Unternehmen, in das er so viel Herz-
blut gesteckt hat, geriet in Schielage und 
hat zwei Wochen zuvor die In solvenz an-
gemeldet.

Seitdem ist sein Sohn krank. Burn-Out, 
Herzattacken. Der Vater hat die Geschäfts-
führung wieder übernommen. Er ist der 
Ansicht, er halte den Kopf für das hin, was 
Sohn und Schwiegertochter verschuldet 
hätten. Binnen kürzester Zeit hätten sie das 
Unternehmen ruiniert, durch Missmanage-
ment und private Geldentnahmen.

Die beiden dagegen sind der Ansicht, 
dass sie vom Vater einen maroden Betrieb 
übernommen haben. „Da war nichts zu ret-
ten“, sagt die Schwiegertochter, die wie alle 
hier lieber anonym bleiben möchte.

Es rumort, es brodelt in der Familie, im 
Unternehmen, in der Belegschaft. So wie 
im Roman „Die Buddenbrooks“ von Tho-
mas Mann. Gegenseitige Anschuldigungen, 
Intrigen, zerplatzte Träume, der Nieder gang 
einer Kaufmannsfamilie, die einst angese-
hen war in der Kleinstadt.

Doch die Geschichte in Rheinland-Pfalz 
hat einen weiteren Akteur. Hätte es ihn in 
der Welt der Familie Budden brook gege-
ben, hätte deren Geschichte womöglich we-
niger tragisch geendet. An diesem Vor mit-
tag sitzt dieser Mann mit am Tisch im 
Geschäftsbüro. Wolfgang Maus heißt er. 
Der 57-Jährige ist Insolvenzver walter, Me-
di ator und systemischer Coach. Seit zwei 
Wochen hat der promovierte Rechts anwalt 
das Kommando im Unternehmen über-
nommen, um es zu sanieren.

„Dr. Maus“ nennen ihn alle hier, und es 
klingt respektvoll, wie sie das sagen. Ja, er 
ist einer, dem sie vertrauen, auch in der 
Führungsetage. Einer, der klare Anwei sun-
gen gibt, souverän auftritt, mit Hemd und 
Krawatte. „Es ist gut, dass er hier ist.“ 
Dieser Satz ist jetzt häuiger in den Fluren 
zu hören.

Wieder einmal hat „Dr. Maus“ also über-
nommen. In den nächsten Monaten wird 
er eintauchen in einen Mikrokosmos aus 
Zahlen und Paragrafen, Fehlern und Ver-
säum nissen. Und er wird mit Menschen zu 
tun haben, die am Abgrund stehen – inan - 
  ziell und seelisch. „Das Scheitern im eige-
nen Unternehmen geht fast immer mit ei-
ner tiefen Lebenskrise einher“, sagt Wolf-
gang Maus, zurück in seiner Kanz lei.

Gerade in der heißen Phase, kurz vor 
oder nach Anmeldung der Insolvenz, ver-
mengten sich Angst, Wut, Scham- und 
Schuldgefühle. Hinzu komme der Makel 
des Misserfolgs. „Viele insolvente Unter neh-
 mer erleben ihr Scheitern als gesellschaft-
liches Stigma. Gerade in einer ländlichen 
Region, wo jeder jeden kennt, würden Ge-
scheiterte gerne vor Scham im Boden ver-
sinken.“

Wolfgang Maus spricht aus Erfahrung. 
In der Regel betreut er parallel fünf bis 
zehn insolvente Betriebe. Seit zwanzig Jah-
ren schon hat er Einsicht in Akten und 
Seelen der Menschen, die mit ihrem Un ter-
nehmen scheitern. „Da braucht es mehr als 
einen Insolvenzplan, um sie wieder in die 
richtige Spur zu bringen.“

Wichtig seien dazu vor allem persön-
liche Zuwendung und seelsorgliche Hilfen, 
sagt der Insolvenzverwalter. Vor vier Jah-
ren hat er mit einem Psychologen, einer 
Familientherapeutin und einem Rechts-
anwalt deswegen den Verein „Auf>Rich  -

tung“ gegründet – eine im ländlichen 
Raum bundesweit einmalige Initia tive zur 
Insolvenzbewältigung.

Wie der Verein arbeitet, zeigt sich bei 
der wöchentlichen Teambesprechung im 
Konferenzraum der Kanzlei von Wolfgang 
Maus. Es ist der Ort, an dem die Fäden des 
Vereins zusammenlaufen, Schicksale be-
sprochen und Hilfeangebote ersonnen wer-
den. Immer wieder geht es auch um exis-
tenzielle Fragen: Wie geht es weiter für Be-
troffene? Was bringt die Zukunft?

Eine opulente Collage an der Wand, 
mehrere Quadratmeter groß, soll insolven-
ten Unternehmern Mut machen. Sie be-
steht aus übermalten Zeitungs arti keln mit 
Überschriften wie „Erzähl es, damit du es 
verstehst“, „Scheitern als Glück“ oder „Die 
Krise als Chance“. Natür lich sehen Betrof-
fene das bestenfalls im Nach hinein so – 
das weiß jeder, der hier am Tisch sitzt.

Wolfgang Maus erzählt von einem aktu-
ellen Fall: Ein Handwerker kam am Vortag 
in seine Kanz lei. Unter Tränen berichtete 
er, dass er die Fassade eines Gemeinde hau-
ses in seinem Heimatdorf erneuert habe. 
Alle Arbeits schritte seien vom Architekten 
abgenommen worden. Dann allerdings 
wurden Män   gel geltend gemacht. Kos ten-
punkt: 50 000 Euro. „Wenn er die Summe 
aufbringen muss, wäre das der Todesstoß 
für sein Unternehmen“, sagt Wolfgang 
Maus. „Der Mann fühlt sich, als würde er 
mit Schimpf und Schande aus seinem Hei-

matdorf getrieben.“ Maus vermutet, der 
Streit beruhe auf einer persönlichen Fehde. 
Seinen Klien ten hat er deswegen eine Sa-
nie rungsmediation vorgeschlagen. „So et-
was gibt es erst seit ein paar Jahren in 
Deutschland und wird viel zu selten prak-
tiziert.“ Ziel sei, alle Gesprächspartner an 
einen Tisch zu holen, um eine drohende 
Insolvenz zu verhindern.

Auch im Fall der buddenbrookschen 
Kauf mannsfamilie aus Rheinland-Pfalz 
hat der Insolvenzverwalter zu schlichten 
versucht – dieses Mal intern, mit einem 
versöhnlichen Gespräch. Doch die Emo tio-
nen kochten über. Für eine Versöhnung 
der entzweiten Familien mitglieder hat es 
nicht gereicht. Was also tun? Wie helfen?

Hingewiesen hat sie Wolfgang Maus 
auf die Treffen einer Selbsthilfegruppe für 
Men schen, die von Insolvenz betroffen 
sind. Die Treffen inden zweimal im Mo-
nat in der Lukas-Kirchengemeinde in  
Bad Kreuz  nach statt und werden von 
„Auf>Rich tung“ organisiert. Der Vorschlag, 
sich dort Hilfe zu holen, ist bisher aller-
dings verpufft.

„Ich bin noch nicht so weit“, sagt die 
Schwiegertochter. Sie möchte erst ihr Le-
ben ordnen, zur Ruhe kommen, auch in-
nerlich. Den Seniorchef zieht es in sein pri-
vates Reich. Dort liest er viel oder schnei-
det die Hecken.

Der Rückzug ins Private sei normal im 
frühen Stadium einer Krise, sagt Eberhard ››
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Für Heidemarie 
Reccius (oben) war 
die Insolvenz ihrer 
Textilwäscherei  
ein schwerer 
Schicksalsschlag. 
Wolfgang Maus  
versucht, den  
Betrieb zu retten

Aufs Maul geschaut

Wo‘s lang geht: 
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Von Martin Luther stammt der Rat, 

den „Leuten aufs Maul (zu) schauen“. 

Op Kölsch und uff Saarlännisch funktio-

niert das noch besser als im Hochdeut-

schen. In diesen Mundart-Büchlein

werden die Gebote und 

die Auslegung Luthers 

liebevoll und mit einem 

Augen zwinkern in 

Erinnerung gebracht.
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Wie gehen andere 
Unternehmer  
mit dem Scheitern 
um? Um das zu  
erfahren, geht 
Heidemarie Reccius 
zu den Treffen  
der Selbsthilfe-
gruppe von 
„Auf>Richtung“

Bohrisch während der Team be sprechung. 
Der ehemalige Leiter des Dia konischen 
Werks an Nahe und Glan ist Psychologe 
und engagiert sich bei „Auf>Rich tung“. Er 
unterscheidet fünf Pha sen, die Menschen 
zu bewältigen haben, bis der Schmerz 
über das Ver lo rene verblasst. Das Modell 
hat der 72-Jäh rige aus der Trau er arbeit 
über nommen.

Zunächst, in Phase eins, sagt Bohrisch, 
herrsche das Erschrecken und der Schock 
über das Geschehene vor. Danach folge das 
Nicht-Wahrhaben-Wollen oder die Verleug-
nung dessen, was passiert ist. In der dritten 
Phase dominiere die Verzweilung. „Die Ge-
fahr ist groß, dass Menschen, die scheitern, 
in dieser Pha se verharren“, sagt Eber hard 
Bohrisch. Nö tig sei in jedem Fall eine Aus-
ein ander set zung mit der Realität, mit Ur-
sachen und ei genen Fehlern (Phase vier). 
Erst danach verblasse der Schmerz, werde 
hoffnungsvoll wieder in die Zu kunft ge-
schaut (Phase fünf).

Irgendwo zwischen Phase zwei und drei 
dürfte die Schwiegertochter angekommen 
sein. Psychologische Hilfe hat sie nicht in 
Anspruch genommen. Aber sie hat sich 
ver trauensvoll an eine insolvente Un ter-
neh merin gewandt, die „Auf>Richtung“ ihr 
als Ansprechpartnerin vermittelt hat.

Mehrere Stunden haben die beiden mit-
einander telefoniert. Es habe ihr geholfen, 
sich mal richtig ausheulen zu können, 
sagt sie. Reden, um zu reden, mit einer Be-
troffenen, die Ähnliches erlebt hat, und 
doch erfahrener und weiter ist in der Ver-
arbeitung des Scheiterns. „Sie ist eine be-
eindruckende Person, offen und ehrlich, 
und hat mir Ruhe und Zuversicht gege-
ben.“ Die Rede ist von Heidemarie Reccius, 
ehemals Mitinhaberin einer Textil wä sche-
rei in der Nähe von Bad Kreuznach. Im 
März 2011 hat sie Insolvenz angemeldet – 
für sie ein schwerer Schicksalsschlag.

Lange könnte die 67-Jährige über die 
Gründe reden, die dazu geführt haben. 
Über die Querelen mit dem Finanzamt, das 
sie nach sieben Jahren mit einer Forderung 
von mehr als 100 000 Euro überraschte. Da-
rüber, dass ein Kunde eine Rechnung von 
50 000 Euro nicht bezahlt habe, und auch 
über eigene Fehler. „Es ist ein schmerzli-
ches Gefühl, versagt zu haben“, sagt Heide-
marie Reccius. 

Noch immer nagt dieses Gefühl an ihr. 
Schließlich spürt sie täglich die Auswir-

kun gen dessen, was passiert ist. Sie arbei-
tet in einem Betrieb, in dem der Insol venz-
verwalter – wieder ist es Wolfgang Maus – 
das Sagen hat. Von einst 80 Mitarbeitern 
sind nur 30 verblieben.

Zudem ist ihr Einkommen gesunken. 
Solange die Insolvenz andauert, leben sie 
und ihr Mann an der Pfändungsfreigrenze. 
Demnach verbleiben ihnen je rund 1000 
Eu  ro pro Monat. „Es war einmal mehr“, 
sagt Heidemarie Reccius. „Aber es reicht 
uns zum Leben.“

Immerhin, die Geschäfte laufen auch 
während der Insolvenz weiter. Sie und ihr 
Mann sind weiterhin Geschäftsführer, der 
Sohn leitet den Vertrieb. Gerade sind alle 
drei zusammen im Büro, besprechen sich. 
Hinten in der Halle rattern die Maschinen. 
Die Normalität scheint zurückgekehrt zu 
sein ins Familien- und Berufsleben. Was 
hat Heidemarie Reccius geholfen, sich mit 
der Situation zu arrangieren?

Sie wirkt nachdenklich. Positiv habe 
sich der Zusammenhalt in der Familie aus-
gewirkt. Anfangs habe es zwar öfter ge-
heißen „Hättest du nicht dieses gemacht, 
wäre jenes nicht passiert“. Aber die Phase 
der Vorwürfe sei rasch vorübergegangen. 
„Letztlich haben wir uns gegenseitig gut 
gestützt“, sagt die Textilplege meis terin.

Und es gibt noch etwas, das ihnen ge-
holfen hat – ein externer Faktor: die Aus-
sicht darauf, in absehbarer Zeit wieder oh-
ne Schulden dazustehen. Sechs Jahre nach 
Eröffnung des Insol venzverfahrens wird 
die Restschuldbefreiung erteilt. Damit ist 
das Schuldenkonto wieder auf Null ge-
setzt. „Bis dahin heißt es durchhalten und 
gewissenhaft weiterarbeiten“, sagt Heide-
ma rie Reccius. Sie ist eine resolute Frau, 

die es gewohnt ist, sich durchzubeißen. 
Mehr als ein halbes Jahrhundert hat sie ge-
arbeitet, oft rund 60 Stunden pro Woche. 
Ihre ganze Haltung drückt aus: „Diese 
sechs Jahre packe ich auch noch.“

Da sie den ersten Schock verdaut und 
wieder Kraft gesammelt hat, ist sie kürz-
lich einer Einladung von Wolfgang Maus 
gefolgt und hat an einem Treffen der 
Selbst   hilfegruppe teilgenommen. Sie woll-
te erfahren, wie andere Unternehmer mit 
dem Scheitern umgehen und auch von sich 
erzählen, damit andere von ihrer Erfahrung 
proitieren.

An diesem Mittwochabend erscheint sie 
zum zweiten Mal im Gemeindezentrum 
der Lukas-Kirchengemeinde in Bad Kreuz-
nach. Sechs Menschen, die von Insolvenz 
betroffen sind, haben sich eingefunden. 
Zudem sind Wolfgang Maus, Eberhard Boh-
  risch und die anderen Teammitglieder von 
„Auf>Richtung“ hier.

Mit in der Runde ist ein Mann, 63, der 
hier Matthias heißen soll. Er ist gläubiger 
Christ und hat Privatinsolvenz angemel-
det, da er Schulden von 250 000 Euro nicht 
zurückzahlen konnte. Er fühlt sich schul-
dig. „Wie kann ich gutmachen, was ich an-
gerichtet habe?“, fragt er in die Runde.

Es entspinnt sich eine emotionale Dis-
kussion. Ausgelotet werden die feinen Un-
ter schie de zwischen Schuld und Schul den, 
zwischen Entschulden und Entschul di-
gung, zwi schen Buße, Gnade und Ver ge-
bung. Die Auffassungen der Teilnehmer 
gehen weit auseinander. Matthias meint, 
er müsse Buße tun, damit ihm am Lebens-
ende die Gnade Got tes zuteil wird. Schuld 
und Schulden gehören für ihn unmittel-
bar zusammen. „Am Ende werde ich da-
nach bewertet, was die Dinge wert sind, 
die ich geleistet habe“, sagt er als Christ, 
der die calvinistische Arbeits ethik tief 
verinnerlicht zu haben scheint.

Anzeige
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im vertrauen       

Träume sind die Sprache der Seele. Sie zu entschlüsseln, hilft dabei, 
sich selbst besser zu verstehen

Wenn wir morgens aufwachen, denken wir oft: Was habe ich da 
für einen Quatsch geträumt! Aber: Träume können uns helfen, 
Dinge, die wir erleben, zu verarbeiten. Sie können unsere unbe-
wusste Gefühlswelt sichtbar machen. Manchmal können Träu-
me helfen, Vergangenes zu erinnern oder das zu bewältigen, was 
uns Angst oder Sorgen macht – Dinge jedenfalls, die uns auf ir-
gendeine Art beschäftigen. In einer verschlüsselten Sprache ma-
chen sie uns gegenwärtige Gefühle deutlich, die wir selbst nicht 
wahrhaben wollen. Manchmal weisen sie auch auf zukünftige 
Vor   haben hin. Träume sind eine symbolische Sprache unserer 
See le, und diese Sprache drückt sich in Bildern und Gefühlen 
aus. Da viele Teile unserer Seele unbewusst sind, können wir ei-
nen Zugang zu ihr über Träume erhalten.

Menschen, die eine Führungsrolle innehaben oder sich für 
ein Kollektiv verantwortlich fühlen, können auch Träume träu-
men, die für das Kollektiv oder das Volk oder die Gesellschaft et-
was ausdrücken wollen. Das gibt es auch schon in der Bibel, zum 
Beispiel die Träume des Pharao, die Joseph ihm gedeutet hat als 
sieben fette und sieben magere Jahre für das Volk (1. Mose 41).

Träume zu entschlüsseln ist nicht immer einfach. Wenn wir 
einem Traum, den wir immer wieder träumen, auf die Schliche 
kommen wollen, ist es sehr hilfreich, genau hinzuspüren: Wel-
che Stimmung herrschte in dem Traum, welche Bilder waren da, 
und was fällt uns zu ihnen ein? Welche Gefühle waren mit die-
sen Bildern verbunden? Wenn wir einen Zugang zu unseren 
Träumen i nden wollen, hilft es, die Antworten auf diese Fragen 
aufzuschreiben.

Das leitende Gefühl des eingangs beschriebenen Traumes ist 
Angst. Angst, etwas nicht zu schaffen, Angst, etwas nicht zu wis-
sen, Angst, etwas nicht zu bestehen. Es muss nicht um eine reale 
Prüfung gehen – die erwartete Prüfungssituation ist ein Bild für 
eine andere Begebenheit. Diese erschließt sich aus dem eigenen 
Leben. Um dieser Begebenheit oder Situation auf die Spur zu 
kom men, versuchen wir, das Bild zu beschreiben: Prüfungen ha-
ben mit Menschen zu tun, die mehr wissen, die uns überlegen 
sind, die Autoritäten sind. Es ergibt sich daraus die Frage, ob Sie 
Angst haben vor Vorgesetzten, oder ob Sie sich auf dem Prüf-
stand fühlen – zum Beispiel mit Blick auf Ihre Arbeit oder Pro-
jekte, die Sie betreuen. Vielleicht können Sie es sich nicht wirk-
lich eingestehen, sodass der Traum immer wiederkommt, um Ih-
nen etwas für Ihr Leben deutlich zu machen.

Um einem Traum auf die Spur zu kommen, hilft es auch, sich 
mit anderen Menschen darüber auszutauschen. Denn auch an-
dere haben spontane Einfälle zu den geträumten Bildern oder 
entwickeln Ideen dazu.

Seine Träume zu verstehen, hilft dabei, sich selbst besser zu 
verstehen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei der Deutung Ih-                             
rer Träume.

Seit einiger Zeit träume ich immer wieder von einer Prü-

fung, die ich machen soll. Jedes Mal habe ich Angst, sie 

nicht zu bestehen, da ich das Gefühl habe, zu wenig zu wis-

sen. Diese (Alb-)Träume kommen in unregelmäßigen Ab-

ständen. Bevor es zu der Prüfungssituation kommt, wache 

ich auf. In Wirklichkeit stehen keine Prüfungen an, und mei-

ne bisherigen habe ich gut geschafft, wenn auch immer mit 

dem Gefühl, nicht hundertprozentig vorbereitet zu sein. 

Wieso träume ich immer wieder diesen Traum?

Wenn Sie einen unserer Experten um Rat fragen wollen, leiten 
wir Ihr Anliegen gerne weiter. Zuschriften wer den anonym ver­
öffentlicht. Schreiben Sie an die Re dak tion chrismon plus rhein-

land, Postfach 30 02 55, 40402 Düsseldorf oder per E­Mail an 
info@chrismon­rheinland.de 

Karla Domning aus Windhagen 
arbeitet in einer Klinik als Psychothera­
peutin mit Patienten, die zum Beispiel 
unter Depres sionen, Ängsten oder dem 
Burn­out­Syn drom leiden

In der Regel 
betreut Wolfgang 
Maus parallel 
fünf bis zehn insol-
vente Betriebe. 
Meist braucht es 
mehr als einen 
Insolvenzplan, um 
sie wieder in 
die richtige Spur 
zu bringen

Auf die Suche nach einer neuen Kultur im 

Umgang mit wirtschaftlichem Scheitern und 

Lebenskrisen macht sich eine Tagung der 

Evangelischen Akademie im Rheinland. Unter 

dem Motto „Wendepunkte und Neuanfänge“ 

geht es am 16. und 17. November 2012 in 

Bonn um eine vertiefende Auseinanderset-

zung mit psychischen und sozialen Folgen 

von Insolvenzen. Die Tagung i ndet in Koope-

ration mit dem Verein „Auf>Richtung“ statt.

www.ev­akademie­rheinland.de
www.auf­richtung.de
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IHREN PROSPEKT können Sie zu äußerst 
günstigen Konditionen auch nur einem Teil der 
Aufl age von chrismon plus rheinland beilegen 
lassen – zum Beispiel nur in Ihrem Kirchenkreis 

oder Ihrer Postleitregion

An dieser Stelle hakt Heidemarie Rec-
cius ein. Trägt sie Schuld an der Insolvenz 
ihrer Textilwäscherei? Eher nicht, sagt sie. 
Überhaupt habe sie bisher nicht in Kate-
gorien von Schuld über ihr Scheitern nach-
gedacht. „Ich meine, dass ich meiner Ver-
antwortung nicht gerecht werden konnte.“ 
Das zu wissen, sei schon schlimm genug. 
Schließlich ging das mit dem Gefühl ein-
her, versagt zu haben. Ein Büßergewand 
brauche sie sich deswegen aber nicht anzu-
ziehen. „Ich habe mich bemüht, kein Geld 
verprasst.“

Psychologe Eberhard Bohrisch hält es 
für wenig hilfreich, Schuld und Schulden 
gleichzusetzen. Die Gefahr bestehe, inne-
ren Schaden davonzutragen. „Schuld wird 
oft als Keule benutzt“, sagt er. „Gerade 
wenn wir nachdenkliche Men schen sind, 

schwingen wir die Keule gegen unseren ei-
genen Kopf.“ Die Diskussion geht so weiter, 
anderthalb Stunden. Die Besucher der 
Selbst  hilfegruppe lassen ihren Gedanken 
freien Lauf, reden sich den Frust von der 
Seele. Am Ende sagt Heidemarie Reccius, 
das Tref fen habe ihr wieder gezeigt, dass 
sie als insolvente Unternehmerin nicht al-
lein auf der Welt sei. Schon beim ersten 
Mal sei sie mit diesem Gefühl von Gebor-
genheit nach Hause gefahren.

Was ihr allerdings Sorge bereitet: In ein 
paar Monaten endet das Insolvenzver fah-
ren, das sie gegen Forderungen der Gläu-
biger schützt. Danach droht die Privatin-
solvenz, da der Betrieb als Gesellschaft 
bürgerlichen Rechts organisiert ist. „Wir 
haften mit Haut und Haar“, sagt Heidema-
rie Reccius. Sie hofft darauf, dass Wolf-

gang Maus das verhindern kann. „Ich wer-
de es versuchen“, sagt der Insolvenz ver wal-
ter. „Die Chancen stehen nicht schlecht.“ 
Demnächst werde er im Rahmen des In-
solvenzplans mit den Gläubigern verhan-
deln. „Po sitiv ist, dass der Betrieb Proi t 
abwirft.“ Da ließen sich Ratenzahlungen 
vereinbaren, um Schulden nach und nach 
abzutragen.

Im Fall des Unternehmens aus Rhein-
land-Pfalz, in dem sich Junior- und Se nior-
chef so sehr verkracht ha ben, kann sich 
Wolfgang Maus bisher kein genaues Bild 
machen. Er prüft noch die i nanz- und be-
triebswirtschaftliche Sei te. „Wir hoffen, 
dass wir das Unter neh men weiter sanie-
ren und fortführen können.“ Dazu ist sein 
ganzes Geschick gefragt. Nicht nur im 
Um gang mit Zahlen, sondern auch mit ver-
letzten Eitelkeiten. „Es ist einer der härtes-
ten Fälle meiner Karriere“, sagt Wolf gang 
Maus. „So ein Durcheinander habe ich in 
mehr als zwanzig Berufsjahren nicht er-
lebt.“

Proi tieren würde der Betrieb, wenn die 
Familie ihren Zwist bald beilegen würde. 
Aber derzeit herrscht Funkstille. „Am bes-
ten versuchen wir es noch einmal mit ei-
nem klärenden Gespräch“, sagt Wolfgang 
Maus. Mittelfristig sei allen Parteien an ei-
nem Verkauf des Unternehmens gelegen. 
Wenn alles gut läuft, sind die i nanziellen 
Schul den dann beglichen.

Bleibt die Frage der Schuld. Vielleicht 
gelangen die Beteiligten irgendwann zur 
Erkenntnis, dass man einen Schlussstrich 
ziehen muss – und sich vergibt. Ein einzi-
ges Wort könnte dabei helfen, wenn es ehr-
lich  ausgesprochen wird: „Entschuldigung“.
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